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Aussichten

Nicht nur Kevin allein zu Haus – das Homeoffice und seine Tücken
Millionen von Menschen
haben gebannt die Rituale und
Zeremonien verfolgt, die dem
Tod von Königin Elisabeth II.
folgten. Die berühmte Journa-
listin Tina Brown hat in der
«New York Times» die Frage
gestellt: «Without the Queen,
how will anyone know how to
be British anymore?» Die
Queen vermittelte Stil (ich
meine nicht die Garderobe),
lebte verlässlich und un-
erschütterlich eine Kultur
vor – eben einenTone at (and
from) the Top und einte damit.

Die Vorbildfunktion, die sie
innehatte, haben auch Füh-
rungskräfte in Unternehmen.
Aber nicht nur sie. Kolleginnen
und Kollegen sind wichtige
Bezugspunkte der Orientie-
rung. Man diskutiert, hat
informelle und vielseitige

individuelle Kontakte, tauscht
sich spontan aus und es gibt
zudem eine soziale Kontrolle,
die nicht banal ist.

Ohne dass Karl Valentins
berühmter Satz «Die Zukunft
war früher auch besser»
überstrapaziert werden soll,
muss man sagen, dass sich seit
2020 Verunsicherung, Enttäu-
schung, Frustration und Angst
bei vielen Menschen einge-
stellt haben. Manche Gewiss-
heiten sind keine mehr.
Gleichzeitig hat sich eine
grössere Individualisierung
am Arbeitsplatz ergeben. Zu
Hause arbeiten – erst Zwang
und nun Freiheit – mit Folgen.
Zunächst zwei Beobachtun-
gen, kürzlich gemacht. Die
erste lasse ich unkommentiert
stehen: Ich rufe am Freitag bei
einer Behörde an und verlange

eine bestimmte Führungsper-
son. Sie sei im Homeoffice.
Aha, aber dann ist sie erreich-
bar. Nein, eben nicht.

Die zweite: Eine junge Frau
tritt während der Pandemie
eine Stelle in einem Konzern
an. Sie kommt nicht dazu,
einen Arbeitsplatz zu bezie-
hen, weil Homeoffice angesagt
ist. Sie hat bis heute keinen
Arbeitsplatz am Firmenstand-
ort und arbeitet ausschliess-
lich zu Hause. Seit zwei Jahren
ist sie Mitarbeiterin eines
Konzerns, dessen gelebte
Kultur sie wie kennen soll (und
umgekehrt)? Das Unterneh-
men hat zu wenig Arbeitsplät-
ze – es ist auf die Heimarbeit
der Mitarbeitenden angewie-
sen. Es stört sich nicht daran,
dass die Fachkraft, ausser in
Videocalls, unsichtbar bleibt.

Realistischerweise muss man
feststellen: Das Unternehmen
kennt Persönlichkeit, Sozial-
kompetenz, Empathie und
Charakter der Mitarbeiterin
nicht, und sie selbst nicht den
Geist der Firma. Es herrscht
ein Vakuum mangels alltägli-
cher Begegnung und persönli-
cher Zusammenarbeit.

Die Aktiengesellschaft wird
nicht nur im übertragenen
Sinne zur «Société anonyme»,
zur Dunkelkammer, in der
jeder allein arbeitet. Das kann
als Dauerzustand nicht erstre-
benswert sein. Es ist offen-
sichtlich, dass Interaktionen
nicht nur für den Menschen als
soziales Wesen von Bedeutung
sind. Für ein Unternehmen,
das durch sein Personal erst
zur lebenden Organisation
wird, ist es mit Blick nament-

lich auf Kultur, Förderung und
Kontrolle zentral, dass «man»
vor Ort ist. Die Zusammen-
arbeit im Unternehmen ist
geprägt nicht nur von der
Fachkompetenz der einzelnen,
sondern ebenso den persönli-
chen Eigenschaften, die Basis
des Vertrauens bilden, das
wiederum Bindung schafft.
Vertrauen und Vertrauenswür-
digkeit gehören zu den wich-
tigsten, nicht imitierbaren
Wettbewerbsvorteilen von
Unternehmen und Individuen.

Zu den verbindenden Ereig-
nissen zählen Rituale, was
nicht nur die Windsors wissen.
Ein Ritual bedarf einer gewis-
sen «Seele» und betont beson-
dere Anlässe und Übergänge.
Auch Firmen haben Rituale:
alljährliche Anlässe oder beim
Eintritt, bei Beförderungen,

beim Abschluss einer Ausbil-
dung etc. Wer nie dabei ist, der
kennt somit die genormten,
typischen Verhaltensweisen
des Betriebs nicht. Man «frem-
delt» gegenseitig. Es fehlt an
der Verbindung zur Firma, zu
den Mitmenschen dort. So
wird man zu einer Person wie
jene, die kürzlich im Interview
die Frage, welcher Verlust für
sie der schlimmste wäre, mit
«mein Handy» beantwortete.
«Dear, oh dear!»(Charles III.).

Monika Roth
Professorin und
selbstständige Rechtsanwältin

Mit speziellen Salzen Heizkosten sparen
Drei Luzerner Gründer haben eine Technik ausgetüftelt, die den Betrieb von Wärmepumpen-Photovoltaik-Systemen kostengünstiger
macht. Pünktlich zum Beginn der Heizsaison werden die ersten Anlagen installiert.

Andreas Lorenz-Meyer

Nach dem Ausbruch des Ukrai-
ne-Krieges sind die Preise für
fossile Energien in die Höhe ge-
schossen. Viele wollen deswe-
gen ihre alte Öl- oder Gashei-
zung loswerden. Da bieten sich
Wärmepumpen als Alternative
an. Diese nutzen Umgebungs-
wärme zum Heizen und laufen
mit Strom.

Manche Hausbesitzer kom-
binieren die Wärmepumpe mit
Photovoltaik, dann kommt zu-
mindest ein Teil des zum Heizen
benötigten Stroms vom eigenen
Dach. Es ist in puncto Betriebs-
kosten die günstigere Variante,
schliesslich kostet selbsterzeug-
ter Solarstrom nichts. Fragt sich
nur, wie gross der Anteil beim
BetriebderWärmepumpeist.Da
kommtesaufdenPufferspeicher
an, mit dem sich die erzeugte
Wärme eine Zeit lang «parkie-
ren» und dann bei Bedarf in den
Heizkreislauf des Gebäudes ab-
geben lässt. Je grösser die Spei-
cherkapazität, desto grösser der
Anteil Gratisstrom vom Dach.
Und desto geringer die Abhän-
gigkeit vom teuren Netzstrom.

Pufferspeicher ist
effizienteralsWassertank
Genau da, bei einem grösseren
Autarkiegrad, setzt das Luzer-
ner Start-up Cowa Thermal So-
lutions an. Es bringt gerade
einen besonderen Pufferspei-
cher auf den Markt, in dem sich
Kunststoffkapseln befinden,
welche mit speziellen Salzen
befüllt sind. Diese Salze dienen
als Phasenwechselmaterial.
Das heisst, sie speichern ther-
mische Energie durch Ausnut-
zung des Phasenwechsels, des
Übergangs von einem Aggre-
gatzustand zum anderen.

Beim Betrieb passiert dann
Folgendes: Wird das Heizwasser
im Pufferspeicher aufgewärmt,
schmilzt das Salz in den Kapseln
und speichert Wärmeenergie.

Wird dann die gespeicherte
Energie zum Heizen gebraucht,
sinkt die Temperatur des Heiz-
wassers wieder – das Salz er-
starrt und gibt die Wärme ab.
«Dadurch kann unser Puffer-
speicher zwei bis drei Mal so viel
Energie speichern wie ein gleich
grosser reiner Wassertank ohne
die Kapseln», erklärt Simon Ma-
randa, der das Start-up im Som-
mer 2019 zusammen mit Remo
Waser und Jörg Worlitschek
gründete. Die drei hatten sich im
Kompetenzzentrum Thermi-
sche Energiespeicher der Hoch-
schule Luzern kennen gelernt.

Kapselnermöglichenden
zeitversetztenVerbrauch
Von da bis zur Marktreife war es
aber noch ein steiniger Weg. Die
Skalierung machte viel Arbeit,
erinnert sich Maranda, der fürs

Technische zuständig ist: «Ein
Material, das im Labor gut funk-
tioniert, funktioniert deswegen
noch langenicht ingrösserenDi-
mensionen. Das Scale-up-The-
ma haben wir anfangs etwas
unterschätzt, aber dann gab es
eine steile Lernkurve.» Ein von
Anfang an wichtiges Thema: die
Langzeitstabilität. «Per se sind
aufSalzbasiertePhasenwechsel-
materialien nicht zyklenstabil.
Aber wir haben das Problem
mittlerweile imGriffundsindbei
rund 10000 Zyklen ohne eine
Verringerung der Speicherkapa-
zität.» Ziel ist es, auf 20000 Zy-
klen zu kommen. 20000 Mal
Wärmeenergie speichern und
wieder abgeben, ohne dass die
Kapseln mit dem Salz darin aus-
getauschtwerdenmüssen.Dafür
laufen Tests, die von der Hoch-
schule Luzern begleitet werden.

Soweit die Vorlaufphase, der im
September 2022 der Marktein-
tritt folgte. Die ersten Cowa-Puf-
ferspeicher sind schon installiert
und bis Ende des Jahres sollen es
10 bis 15 sein. Mit dem Wärme-
pumpen-Spezialisten Meier To-
bler wurde dazu eine Pilotphase
gestartet. «Unser Partner plant,
die Speicherkapseln in sein Sor-
timent aufzunehmen und das
Gesamtsystem anzubieten»,
sagt Remo Waser, der für den
Vertrieb zuständig ist. Gleich-
zeitig werden derzeit Installa-
teure gesucht, welche die Cowa-
Pufferspeicher ihren Endkun-
den anbieten und dann auch
installieren. Waser zeigt sich zu-
frieden mit dem bisherigen Ver-
lauf: «Die Industrialisierung ist
voll im Gang.»

Doch was genau ist der Nut-
zen für Hausbesitzer, wenn der

Speicher eine verdreifachte Ka-
pazität hat? Wie schlägt sich das
bei den Betriebskosten nieder?
Waser erklärt: «Oft liefert die
Photovoltaik über Mittag über-
schüssigen Strom, die Wärme
wird aber auch in den Abend-
stunden und in der Nacht benö-
tigt. Unsere Speicherkapseln er-
möglichen den zeitversetzten
Verbrauch. Damit kann die Wär-
me tagsüber gespeichert und
abends oder nachts ans Gebäu-
de abgegeben werden.» Ganz
ohne Netzstrom geht es im Win-
ter zwar nicht, fügt Waser hinzu.
«Aber in der Übergangszeit im
Frühjahr und im Herbst ist ein
fast autarker Heizbetrieb schon
möglich. Und übers Jahr hinweg
erhöht sich der Heizautarkie-
grad deutlich.» Wie stark die
Stromkosten dadurch konkret
sinken, hänge von Speichergrös-

se, Stromkosten und Einspeise-
kosten ab. Waser schätzt grob,
dass die Ersparnis in einem Ein-
familienhaus zwischen 300 und
1500 Franken pro Jahr liegt.

ErsteFinanzierungsrunde
abgeschlossen
Momentan konzentriert sich das
Luzerner Jungunternehmen auf
thermische Energiespeicher in
Wärmepumpen-Photovoltaik-
Systemen für Einfamilienhäu-
ser. «Diese Kombination setzt
sich durch und wird immer mehr
zum Standardsystem für erneu-
erbares Heizen», ist sich Waser
sicher. Bei dem einen Business
Case soll es aber nicht bleiben.
«Wir evaluieren ständig, welche
Felder unsere Technologie noch
abdecken könnte. Zum Beispiel
die aufstrebenden thermischen
Netze: Verbundsysteme, Quar-
tierlösungen und so weiter. Für
diese dürfte unsere Lösung sehr
interessant sein, da es in solchen
Systemen oft sehr grosse ther-
mische Speicher braucht.»

Beim Ausbau des Angebots
helfendie1,4MillionenFranken,
dieCowabeidererstenFinanzie-
rungsrunde imOktobersammel-
te. Geldgeber waren private In-
vestoren.«Damitwollenwiruns
inersterLinieaufdemMarkteta-
blieren und die begonnene In-
dustrialisierung fertigstellen.»
Zudemwirddasmomentanacht-
köpfigeTeambisEndedesJahres
vergrössert. Waser sieht im Um-
stieg auf erneuerbares Heizen
eine grundsätzliche Notwendig-
keit. Der Endenergieverbrauch
fürRaumwärmeundWarmwas-
ser inderSchweizsinkezwar, sei
jedoch nach wie vor von fossilen
Energieträgern dominiert, was
2020zueinemHeizölverbrauch
von 1,7 Milliarden Litern und
einem CO2-Ausstoss von rund
4,5 Millionen Tonnen geführt
habe. «Davon wollen wir alle
wegkommen–unddafürbraucht
es erneuerbare Heizsysteme mit
innovativenSpeicherlösungen.»

RemoWaser und Simon Maranda (von links) vom Luzerner Start-up Cowa Thermal Solutions mit einem Prototyp auf dem Campus Horw der
Hochschule Luzern. Auf dem Bild fehlt Mitgründer JörgWorlitschek. Bild: Manuela Jans-Koch (4. November 2022)
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